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IX. Jahrgang. 


Verleger: 


Breslau, den 23. September 1843. 


Segen deſſen, was gering ſcheinet. 


„Denn einem Geringen widerfaͤhrt 
Barmherzigkeit.“ Weisheit 6, 7. 


Auch das kleinſte Tröpflein Thau 

Träufelt Stärkung auf die Au’. 
Gottes Sonne, groß und mild, 
Zeiget auch in ihm ihr Bild. 


Auf's Geringſte blickt herab 
Der, der alles Leben gab, 
Treu verwandte kleine Kraft 
Bringet frohe Rechenſchaft. 


Denke nicht, der Waſſertrunk, 

Den du reichſt, ſei nicht genung, 
Deinen vn zu erfreu'n, 
Und ein Segensquell zu fein, 


Auch ein einzig Freundeswort 

Wirkt oft im Verborgnen fort, 
Und dereinſt wird offenbar, 
Daß es nicht vergebens war. 


Ruft dein ernſter Warnungs blick 
Den Verirrenden zurück, 
Und er geht nun rüſtiglich, — 


Welch ein Segen iſt's für dich! — 


Wenn ihr einſt am Ziele ſteht, 

Und die Bahn dann überſeht, 
O wie dankt ihr dann vereint 
Dem, der's vatertreu gemeint. 


Charakterzüge aus dem Mittelalter. 


(Beſchluß.) 

2. Erzbiſchof Wilhelm von Bourges, der Sohn adelicher 
und frommer Eltern, wurde von feinem Oheim, dem Erzdechan⸗ 
ten von Soiſſons, für die Kirche erzogen. Dieſem ahmte er 
in ſtrengem Leben nach, und erregte hierdurch im Ordenskleide 
von Grandmont Bewunderung. Bald darauf begab ſich Wil⸗ 
helm in die Stille von Ciſterz, las dort die heiligen Schriften, 
betete, wachte, faſtete, und gewann ſolche Achtung, ſolches 
Vertrauen, daß er nach einander von 2 Klöftern zum Abt 
gewählt wurde. Als nach Erzbiſchofs Heinrichs Tode die 
Stiftsherren von Bourges über eine Wahl ſich nicht vereinigen 
konnten und dem Biſchof von Paris und ihrem Cantor als 
Compromißwählern, verhießen, zum Erzbiſchof anzunehmen, 
wen ſie aus drei vorgeſchlagenen Ciſtercienſeräbten ernennen 
würden, lies der Biſchof deren Namen unter die Altarsdecke 
legen und nach der Meffe einen derſelben hervorziehen; es war 
Wilhelms Name. Das Volk dankte Gott, daß er ihm einen 
a geſchenkt, von welchem es alles Gute erwarten dürfte. 

ilhelm hingegen war traurig, weil fortan auch Weltliches zu be⸗ 
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ſorgen ſeiner wartete. Aber aus Gehorſam unterwarf er ſich dem 
Befehl des Abts von Ciſterz: er dürfe den Wink des heiligen 
Geiſtes nicht verachten. Doch vergaß er über Erzbiſchöflichem 
Anſehen nie die Gelübde des Ordensmannes; mitten im Reich⸗ 
thum und hoher Würde wollte er ein Armer im Geiſte bleiben, 
den inneren Frieden auch im Weltgetümmel bewahren. Seine 
Einkünfte widmete er größtentheils den Armen; Gefangene und 
Kranke erfreuten ſich ſeines Beſuches, und manche harrten 
ſeiner, daß ſie durch Händeauflegung Linderung erführen. 
Beim Gottesdienſt war er ſtets in ſich gekehrt, im Leben aber 
frohſinnig und heiter; woran ſolche, welche das Weſen der 
Frömmigkeit in dumpfen Trübſinn ſetzen, freilich ein Aergerniß 
nahmen. Er freute ſich ſeines Gottes, als er nicht aus Ehr⸗ 
ſucht, ſondern nach Chrifti Wille, das Biſchofsamt verſah. 
Haß, Drohung, Unrecht ertrug er mit Muth, Geduld, Nachſicht. 
Er zog ſich die Ungnade ſeines Königs zu; da wendeten ihm 
ſelbſt ſolche, die er für Freunde gehalten, den Rücken; aber keine 
Beſorgniß vor Verluſt der Güter, vor Anklage oder Urtheil 
machte ihn wankend. Einer Zerwürfniß ſeiner Stiftsherrn 
mit ihm folgte nur größere Liebe und zwar gerade gegen die⸗ 
jenigen, welche zuvor ihm am meiſten widerſtrebt hatten. 
Rechte, welche das Stift ihm und ſeinen Nachfolgern einmüthig 
übergeben wollte, nahm er nicht an; ſie könnten einſt, ſagte er, 
zum Schaden der Kirche geübt werden. In ſeiner Gegenwart 
duldete er keine leichtfertige Rede, kein verunglimpfendes Urtheil 
über andere. Zu ſeiner Umgebung wählte er gottesfürchtige 
Leute. Auch ein Feind hätte nichts an ihm zu tadeln gewußt. 
Kein Biſchof war ſo fleißig, ſeinen Sprengel zu beſuchen, wie 
er; jede Amtsverrichtung wurde von ihm ſelbſt verſehen; keine 
Ermattung, kein Bedürfniß nach Ruhe hielt ihn ab zu helfen, 
wo er angeſprochen wurde. Häufig hörte er Beichte, wies 
Irrende zurecht; begleitete Leichen, und ſorgte bei Armen für 
die Beſtattung, wuſch Pilgrimen die Füße und bediente ſie bei 
Tiſche. Seine Unterſtützungen an Betagte, Wittwen und 
Waiſen waren ſo mannigfaltig, daß die reichen Einkünfte ſeines 
Erzbisthums nicht zu genügen ſchienen. Eben wollte er gegen die 
Albingenſer aufbrechen; da fühlte er ſich krank, ließ ſich in die 
Kirche des heiligen Stephanus bringen, um zum letztenmal die 

eerde zum Wandel in der Furcht des Herrn zu ermahnen. 
Nachdem er über die Worte: „Weil wir wiſſen, daß es Zeit 
iſt vom Schlaf zu erwachen: nun aber iſt unſer Heil näher, 
als wir es dachten,“ gepredigt und dem Volke den Segen 
ertheilt, ergriff ihn bei empfindlichem Windzuge durch die Kirche 
das Fieber heftiger. Noch blieb ihm Friſt fein Haus zu beſtel⸗ 
len und ſein Teſtament zu machen. Am ſechſten Tage verlangte 
er die letzte Delung und den Leib des Herrn. Als dieſer ihm 
gebracht wurde, ſprang er zu Aller Verwunderung aus dem 
Bette, betete ihn an und empfing ihn freudig. Hierauf legte 
er ſich wieder nieder, gab allen Geiſtlichen ſeiner Kirche den 
Friedenskuß und winkte, fie möchten für ihn beten. Zu feinem 
Todesgewand hatte er die Kleider, in denen er die Weihe 
empfangen, aufbewahrt. Mit dieſen angethan, erwartete er 
ruhig ſein Hinſcheiden. Früh am folgenden Morgen zur Zeit 
der Mette, lies er dieſe beginnen, ſtammelte ſie nach, und befahl 
zur Erde auf Aſche gelegt zu werden, und gab hier die Seele 
in die Obhut feines Erlöſers zurück. Tiefe Trauer lag bei die- 
ſer Botſchaft über der ganzen Stadt; ohne Befehl feierte jede 
Arbeit; Alles ſtrömte in die Kirche; und als die irdiſchen Ueber⸗ 


reſte des theuren Hirten beigeſetzt wurden, folgten ihnen alle 
Stände, alle Geſchlechter, alle Lebensalter. Säuglinge wurden 
von ihren Müttern in die Höh gehoben, um den Verſtorbenen 
vorübertragen zu ſehen. Man ſprach hierauf von wunderſamen 
Heilungen an ſeinem Grabe und durch ſeine Fürbitte; worauf 
ſein Nachfolger es bei Honorius III. betrieb, daß Erzbiſchof 
Wilhelm unter die Heiligen aufgenommen wurde. 

3. Hugo von Linkoln ſtammte aus Burgund; ſein 
Wandel verlieh ihm noch größern Glanz als ſeine Herkunft. 
Schon mit dem zehnten Jahre erhielt er eine Stiftsherrnſtelle; 
aber mit großem Eifer lag er von zarter Jugend den Wiſſen⸗ 
ſchaften ob; damit er ſinnliche Regungen ſiegreicher bekämpfe, ward 
er Karthäuſer. Als König Heinrich ll. das Unrecht langer Erledigung 
des Biſchofſitzes von Linkoln durch Hugo's Erneuerung fühnen 
wollte, erklärte dieſer: nur dann könne er die Würde annehmen, 
wenn die Stiftsherrn von Linkoin ihn frei wählten und der 
Prior der Karthauſe ihm Erlaubniß zu der Beförderung erthei⸗ 
len würde. Beides erfolgte. Von da an gedachte er, ſeiner 
Kirche durch Lehre und Beiſpiel und Anſtellung würdiger 
Männer zu dem wahren geiſtlichen Stand zu verhelfen. Bei 
allen Liebeswerken, die er verrichtete, verleugnete er nie die 
Demuth. Wie er auf feinen Wanderungen ſtets die Siechen— 
häuſer beſuchte und fich nicht ſcheuete, die Erkrankten zu umar⸗ 
men, und ihm einſt ſein Kanzler bemerkte: „aber der heilige 
Martin hat einen Ausſätzigen durch ſeinen Kuß geheilt, bei 
Euch erfolgt nichts dieſer Art;“ erwiederte Hugo: „Martins 
Kuß heilte den Leib des Siechen, deſſen Kuß aber meine 
Seele.““ Neben allen Entbehrungen, die er ſich auferlegte, 
vertheidigte er männlich die Rechte ſeiner Kirche; und bei der 
äußerſten Einfachheit für feine Perſon glaubte er, einen unters 
nommenen Kirchenbau nicht prächtig genug ausführen zu kön⸗ 
nen. Keine Stellung in der Welt konnte ihn gegen öffentliches 
Aergerniß nachſichtig oder ſtumm machen. Auf feinen Beſuchs⸗ 
reiſen kam er einſt in die Abtei Gladſton und ſah im Chor 
ein Grabmahl mit ſeidenen Tüchern dehangen von Lampen 
und Wachskerzen erleuchtet. Auf die Frage wer denn hier 
begraben liege? folgte die Antwort: „Roſamunde von Clifford, 
König Heinrichs Freundin, deren wegen er dieſer Kirche viel 
Gutes gethan.“ „Heraus mit ihr, rief alsbald der Biſchof, 
fort mit ihr aus der Kirche; das Chriſtenthum darf andern 
Weibern keine Beſchönigung ehebrecheriſcher Gelüſte anbieten!“ 
So oft er hörte, einer ſeiner Verfolger ſei geſtorben, eilte er 
zu deſſen Begräbniß; wollten ihn etwa feine Diener durch 
Beſorgniß vor Nachſtellungen zurückhalten, fo erwiederte er: 
„ſobald Ketten an meinen Füßen mich am Wandeln hindern, 
will ichs glauben.“ 

Wenn man von den Schrecken des Todes ſprechen wollte, 
hörte man ſeine Erklärung: „Schlimm für uns, wenn wir nicht 
ſterben könnten!“ — Als an feinem Krankenlager einer fagte: 
„Du warſt lange Zeit Vieler Richter, Biſchof und Bevollmäch⸗ 
tigter des Papſtes, beichte nun, wie Manchem du aus Liebe 
oder Haß ungerechter Weiſe geholfen oder geſchadet haſt;“ 
verſetzte Hugo ruhig: „Mein Gewiſſen klagt mich nicht an, 
daß ich je aus Liebe oder aus Haß um Hoffnung oder Furcht 
willen, oder weßhalb immer es wäre, von dem Recht abgewichen 
ſeie; iſt's aber dennoch geſchehen, fo geſchah es entweder aus 
eigener Unwiſſenheit oder durch Schuld meiner Mitrichter.““ 
Weinend ſtanden alle Prieſter um ſein Todbette. Da breitete 
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er ſegnend über eines Jeden Haupt ſeine Rechte, lies nach 
verrichtetem Gebet Aſche in Kreuzesgeſtalt auf den Boden 
ſtreuen, ſich darauf legen und verſchied. Bei ſeinem Begräbniß 
trugen die Könige Johann von England und Wilhelm von 
Schottland und viele Grafen die Bahre bis an die Domkirche, 
ins Innere aber drei Erzbiſchöfe und dreizehn Biſchöfe. Man 
ſah hierin eine gerechte Vergeltung Gottes jener chriſtlichen 
Liebe, in der der Biſchof ſo manchen Todten begraben 


atte. 

4. Biſchof Mauritz von Paris ſtammte aus dem kleinen 
Städtchen Selly an der Loire. Noch jung, arm, bettelnd, 
verſchmähte er jedes Almoſen, wenn ihm im Scherz die Bedin⸗ 
gung gemacht werden wollte: daß er aber nie gedenken ſolle 
Biſchof zu werden. Kaum hatte er zu Paris ſeine Stu 
dien vollendet, ſo trat er als Lehrer der Theologie 
und häufig als Prediger auf. Hierdurch erlangte er gro: 
ßen Ruf. Nach dem Tode ſeines Vorgängers konnten ſich 
die Stiftsherrn über die Wahl nicht vereinigen; ſie übertrugen 
dieſe 3 Bevollmächtigten, unter denen Mauritz ſich befand, die 
zwei andern gaben ihm die Stimme, er ſelbſt nannte ſich eben⸗ 
falls, fügte aber bei: „es iſt mein feſter Vorſatz, das Bisthum 
unter Gottes Beiſtand tadellos zu verwalten. So ward er 
Biſchof und bewährte treulich die Erwartungen, die er von ſich 
weckte. Er ſtand ſchon in großem Anſehen in der Stadt, als 
ſeine betagte Mutter den Wanderſtab ergriff, um an der Ehre ihres 
Sohnes ſich noch zu erquicken. Auf den Straßen fragte ſie 
einige Frauen nach dem Sohne. „Was wollt ihr bei ihm? 
fragten dieſe. „„Ich bin feine Mutter.” Die Frauen deſſen 
erfreut nahmen die Pilgerin auf, boten ihr Erfriſchung und, 
weil es ſie betrübte, dieſelbe in ſo ärmlichen Aufzuge zu ſehen, 
gaben ſie ihr beſſere Kleider und geleiteten ſie zu dem Meiſter. 
„Ich bin deine Mutter!“ rief ſie beim Hineintreten dem Sohne 
entgegen. „„Du meine Mutter? verſetzte Mauriz. Nimmer⸗ 
mehr; meine Mutter trägt nur Zwillig; du kannſt es nicht 
ſein;““ und er beharrte darauf, fie nicht zu kennen. Die 
Fıauen mußten fie wieder fortführen, ihr den Wanderſtab und 
den vorigen Rock zurückgeben; und wie ſie in dieſem Aufzuge 
eintrat, zog er die Kapuze vom Haupte, umarmte ſie und ſagte: 
„jetzt erkenne ich meine Mutter!“ Um ſeinen Aoſcheu gegen 
eine in jenen Tagen aufkeimende Art von Irrgläubigen, welche 
die Auferſtehung der Todten läugnete, an den Tag zu legen, 
befahl er, daß auf ſeinem Sarge die Worte gegraben würden: 
„ich weiß, daß mein Erlöſer lebt und er wird mich hernach aus 
der Erde auferwecken.“ Darin bleibt er auch unſern Zeiten 
merkwürdig, daß er zu dem Bau von Unſrer vieben Frauen 
Kirche zu Paris, einem der ſchönſten Denkmäler chriſtlicher Bau⸗ 
kunſt den Grund legte. 

5) Erzbiſchof Mauriz von Rouen fand als armer Knabe 
feinen Unterhalt in einem Nonnenkloſter zu Troyes. Hernach 
wurde er Archidiakon daſelbſt. Als ſolcher durchwanderte er 
das Bisthum, den Stab in der Hand, überall das Evangelium 
verkündend, wie es treue Verwaltung jenes Amtes forderte. 
Nachher legte er daſſelbe nieder, ohne deswegen das Predigen 
aufzugeben. Das Volk hörte ihn gern und er hatte den Lohn, 
daß ſeine Ermahnungen nicht wirkungslos blieben. Nun ſtarb 
der Biſchof von Mans und das Capitel theilte die Wahlſtim— 
men zwiſchen dem Dompropſt und dem Dechanten; der erſte 
war ein verſtändiger Mann von adelicher Herkunft, der andere 


gelehrt und reich. Keiner wollte weichen. „Da ſagte der 
Dechant zu dem Propſt: „ich glaube, die biſchöfliche Würde 
wäre mir fo wenig zuträglich wie dir; mir genügt die Ehre, 
dir der Reichthum. Aber du machſt mir nicht Platz, ich dir nichtz ſoll 
durch unſern Zwiſt die zerrüttete Kirche vollends zu Grunde 
gehen? Es wäre gerathener, wir würden uns auf einen Mann 
verſtehen, der, was unſer Hader zerſtört hat, wieder herzustellen 
vermöchte. Dazu wäre jener Mauriz geeignet; er beſitzt alle 
guten Eigenſchaften und iſt tüchtig unter Gottes Beiſtand 
die ganze Welt zu regieren. Ich und die Meinigen ſind geneigt, 
ihn zum Biſchof zu verlangen in feſter Ueberzeugung, daß jeder 
Widerſprechende ſich gegen Gott auflehne.“ — Der Dechant 
lächelte und erklärte ſich aber geneigt; doch ſo, wenn ſich Mau⸗ 
riz weigere, er Biſchof bleibe; denn er hoffte, dieſer werde die 
Würde nicht annehmen. Der Propſt hingegen zweifelte nicht, 
jener werde aus Liebe zu Chriſto und wegen des Heils ſo Vieler, 
eine Ablehnung nicht wagen. Es wurden 2 Stiftsherren an 
ihn abgeordnet. Sie trafen ihn auf ſeiner Wanderung als 
Prediger. Da ſie das Berufsſchreiben wieſen, erwiederte er: 
„Gehet in eure Herberge, am Abend nach der Predigt werde 
ich zurückkommen und am Morgen einen Beſcheid ertheilen, 
wie mir der Herr es eingiebt.“ Indeß predigte er, hörte 
Beichte bis in den Abend, ging dann, ohne zu eſſen, in das 
Bethaus und brachte die Nacht im Gebet zu. Am Morgen 
erklärte er den Stiftsherrn: „Es iſt Chriſti und ſeiner Mutter 
Wille, ich darf das Bisthum nicht ausſchlagen.“ Darauf 
wurde er geweiht und ſtand ſeinem Sprengel mit ſocher Kraft 
vor, daß von ihm geſagt ward: ſeit fünfhundert Jahren habe 
derſelbe keinen ſolchen Biſchof gehabt. N 

Später wurde er an das Erzbisthum Rouen berufen. 
Hier lies er ſich von ſeinem Verwalter angeben, wie hoch ſich 
die jährlichen Einkünfte beliefen. Auf den Bericht, ſie dürften 
12,000 Pfund betragen, erwiederte er: Hiervon ſollen 2000 
— 3000 zum nothwendigen Unterhalt meines Hauſes verwendet 
werden, das Uebrige gehört nicht mir, ſondern den Armen, ich 
betrachte mich nicht als deſſen Herrn, ſondern als Verwalter; 
ſie ſollen nicht am Tage, an welchem ich auf Tauſendes nicht 
Eines werde antworten können, mit Klagen wider mich auftre— 
ten, daß ich als unnützer Knecht vollends verſtummen müßte. 
Wenn ſein Hofmeiſter je einen Tag für den Bedarf ſeines 
ganzen Hauſes 3, 4 Pfunde ausgab, ſo war der Erzbiſchof 
mürriſch; heiter aber, wenn der Almofſner berichtete, er habe 
12 Pfund unter die Armen vertheilt. Oft wechſelte er die 
Kleider, um bejahrten Prieſtern oder armen Geiſtlichen die 
abgelegten geben zu können. Unter ſeinen Hausgenoſſen, hatte, 
er einen Kapellan, Robert, ehedem Abt zu Blois. Einſt vor 
Eintritt des Winters kaufte der Haus hofmeiſter dem Kapellan 
einen Pelz; aber dem greiſen und ſchwächlichen Mann ſchien 
derſelbe zu ſchwer, er verlangte einen aus leichtern Fellen. 
„Laß mich den Pelz ſehen, der ihm zu grob iſt,“ ſagte der Erz⸗ 
biſchof. Kaum daß er denſelben mit eigener Hand geprüft hatte, 
befahl er dem Haushofmeiſter: „geh' kaufe Roberten einen 
feinern, diefen aber nimm zur Ausfütterung meines Ueberrockes.“ 
Der Kapellan war hierbei ganz beftürgt,; daß der Erzbiſchof 
tragen wollte, was er verſchmaͤht habe. 
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Wo ſteckt der Fehler? 


— 


Die Wiſſenſchaft iſt fo reich, das Leben fo arm. Die unſinni⸗ 
gen Romane liegen auf dem Tiſche des Handwerken, während, was 
dazu gehört, um Menſch zu werden, um ſich als Menſch im Leben 
mit andern Menſchen zu entwickeln, im Bücherſtaub der Bibliothe⸗ 
ken vergraben liegt. — Das Gute und Brauchbare, das Nothwen⸗ 
dige, fo unfere Väter gedacht und geſchaffen, einem Geſchlechte vorzu⸗ 
halten, das mehr und mehr dem Leichtſinn der Zeit verfällt, und, 
als wäre es eine Satpre auf ſich ſelbſt, dieſe Zeit die Zeit der Cultur 


und des Fortſchrittes nennt, — damit es ſich ſelbſt in dem Spiegel 


ſehe und inne werde, daß ſeine geprieſene Cultur in Wahrheit der 
Lehre unſerer Väter noch nicht erwachſen, ſcheint uns gut und nütz⸗ 
lich. Dahin rechnen wir beſonders das Krebsbüchlein von 
Salzmann, oder: Anwerfung zu einer unvernünftigen 
Erziehung der Kinder. Wir wollen wünſchen, daß das kom⸗ 
mende Geſchlecht beſſer fein möge, als das lebende. Wir alle wiſſen 
aber auch, daß der größte Theil unſerer Wünſche ftommmer Wunſch 
bleiben wird, wenn die erſte, wichtigſte und größte Bildungsſchule 
des Lebens — die Familie, bleibt, wie fie iſt. Der Bildhauer 
muß wohl erſt Studien machen, ehe ein mächtiger Gebieter ihm den 
Auftrag geben wird, eine Idee plaſtiſch zu geſtalten. Nun aber 
giebt es ein Reich von zahlreichen Unterthanen, und in dieſem Reiche 
ſoll jeder Erwachſene, wenn nicht andere Gründe vorliegen, ein ſol⸗ 
cher Bildhauer ſein, und ſoll eine Idee bearbeiten, die um ſo viel 
höher iſt, als die griechiſche Venus oder der griechiſche Apoll, um wie 
viel ein, ja ein Menſchenleben mehr wiegt, als die ganze Mytholo⸗ 
gie mit allen ihren Kunſtproduktionen. Wichtige Aufgabe des gro: 
ßen Herrſchers! Schweres Tagewerk der Unterthanen! Wie voll⸗ 
bringen ſie s? — Wie ſie's vollbringen? — Seht hinein ins 
Leben! ſeht die Gebilde alle, ſehet wie die große Idee mitunter fragen: 
haft entſtellt, ſich geſtaltet hat; — ſehet es und wemet, denn des 
Mannes Thräne iſt immer des Mannes Thräne; — aber fraget 
auch: kann es denn gar nicht beſſer werden? — Laſſet uns 
das, was nun nach unſeren beſtehenden Verhältniſſen einmal nicht 
anders ſein kann, als leere Theorie bei Seite laſſen. Vorſchläge, die 
nicht durchführbar, ſind leere Luftgebilde. Fichte's großer Reform⸗ 
gedanke bleibt ein großer, aber ein bloßer Gedanke. Das aber laßt 
uns fragen und wohl erwägen mit ſinnigem Ernſte: Iſt Alles ge⸗ 
ſchehen, geſchieht Alles, was geſchehen kann, um das Familienleben 
ſo zu heben, daß Verkehrtheiten und Mißgriffe nach und nach weni⸗ 
ger eine richtigere Kenntniß und, wo es am Willen liegt, ein beſſerer 
Wille erzeugt werde? 

Eins ſcheint uns ausgemacht: daß die ſchlechte häusliche Etzie⸗ 
hung viel öfter in Mangel an richtiger Kenntniß, als im gleichgül⸗ 
tigen oder gar ſchlechten Willen liege. Die meiſten Eltern, ſo ſcheint 
es uns, wit ſagen die meiſten, möchten ihre Kinder in der That ſo 
gern glücklich ſehen, ſo gern glücklich machen. Wie ſollten ſie dies 
anfangen? Zu jedem Handwerk, zu jedem Geſchäfte gehört eine Lehr⸗ 
zeit, eine Zeit, wo jeder genau in dem unterrichtet und geübt wird, 
deſſen Ausübung ihm ſpäter anvertraut werden ſoll. Der Arzt ſoll 
uns in gefunden Tagen die Diät vorfchteiben, in der Krankheit uns 
heilen. Muß er nicht erſt dem Staate Rechenſchaft geben, ob er 
dieſe Kunſt auch verſteht? — 

Nehmen wir den Prieſter. Ihm wird unſer Seelenheil anver⸗ 


traut. Muß er aber nicht zuvor der Kirche Rechenſchaft ablegen, 
ob er ſich vorgebildet habe, daß ihm Miniſtrirung der heiligen Ges 
heimniſſe, die Kanzel und der Beichtſtuhl anvertraut werden dürfen? 
— und welche Kenntniß, welche Seldſtdeherrſchung gehört dazu, 
Kinder zu erziehen! Und die Eltern, deren natütlicher Beruf dieſes 
iſt. welche Vorbildung bekommen ſie zu dieſem hohen Berufe? 
Welche von der Ehe? Welche in der Ehe? Und was nun das 
Schlimmſte dei der Sache iſt; glaubt nicht faſt jede Mutter und 
jeder Vater, daß ſie das recht wohlverſtänden, und fremder Lehre hier 
nicht bedürften? 

Unferer Anſicht nach muß dieſes Vorurtheil zuerſt zerſtört 
werden. Dann müſſen ſie theils mündlich, theils durch geeignete 
Bücher Über die Fehler der Erziehung populär unterrichtet werden. 
Da aber dieſer Unterricht von allen Seiten nicht begriffen wird: ſo 
muß er auch in derjenigen Autorität eine Stütze finden, die in 
Sachen des Glaubens und der Religion die Autorität iſt, in der 
Kirche. Und ſo nehmen wir für eine beſſere häusliche Erziehung 
als erſte und ſtärkſte Macht die Geiſtlichkeit in Anſpruch, legen 
damit dieſem Stande aber auch zugleich die Verpflichtung auf, im 
eigentlichſten und ſtrengſten Sinne Pädagogen zu ſein, ſich ſelbſt 
darin ſtets weiter zu bilden, und was anerkannt tüchtige Pädagogen 
früherer und ſpäterer Zeit darüber gedacht und geſagt haben, wohl zu 
prüfen und zu beherzigen. 

Die zweite Macht für Verbeſſerung der häuslichen Kindererzie⸗ 
hung ſehen wir in den Stadtverordneten, Gemeindevorſtehern und 
dem Magiſtrate. Von ihr erwarten wir einmal, daß dies Collegium 
die Erziehung der Jugend ſeiner Gemeinde für das allererſte, 
böchſte und wichtigſte Geſchäft erkenne, wiſſe was ihm obliege, 
und dann, daß ſeine Mitglieder eine rechte und wahre chriſtliche 
Kinderzucht, ein Jeder in feinem Haufe als Exempel aufſtellen, und 
zu dieſem Zwecke von den Forderungen, die an eine ſolche Erziehung 
gemacht werden, von den Irrthümern der Eltern und ſonſtigen Hin⸗ 
derniſſen ꝛc. gehörige Kenntniß nehmen und mit ſorgen, daß auch 
ihre übrigen Mitbürger darüber eines Beſſern belehtt werden. Ins 
Einzelne zu gehen iſt hier nicht unſere Abſicht. So viel iſt gewiß, 
wenn es der Geiſtlichkeit und dem Gemeindevorſtand mit der Sache 
Ernſt iſt, fo iſt viel, unendlich viel in einer Gemeinde zu erwarten. 
Und da erſt, wo der Eifer beider Corporationen in freundlicher und 
chriſtlicher Einheit für das Werk der Erziehung lebendig geworden iſt, 
kann die Schule ſein, was ſie ſein ſoll. 5 

Wir werden aber nicht aufhören, unausgeſetzt daran zu erin⸗ 
nern, und zu mahnen, daß die Zeit gekommen, mit allem Ernſt die 
häusliche Erziehung zu beſſern, Gehorſam, Pietät gegen das Alter sc. 
zu üben, wenn es nicht ſchlechter werden ſoll, als es iſt, und, wo wir 
können, auf Schriften hinzuweiſen, die hierzu nützlich ſind. Möchte 
zunächſt das Krebsbüchlein in die Hände Aller kommen, die es 
noch nicht haben! (Rhein. weſtph. B.) 
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Bücher: Anzeige. 


Das katholiſche Glaubensbekenntnißz; erklärt und herge⸗ 
leitet aus der heiligen Schrift von P. Raimund Bruns. Neue 
Ausgabe von L. Weller. Mit biſchöfl. Approbationen. Berlin 
1843 bei Simion. S. XII. und 536. Preis 1 Rthlr. 8 Gr. 

Nichts ſcheinen die Feinde der kathol. Kirche mehr zu fürchten, 
als eine richtige Kenntniß derſelben. Während es nehmlich noch 
keinem katholiſchen Apologeten eingefallen iſt, den verſchiedenen 
außerhalb der kathol. Kirche ſtehenden Religionsverdindungen kathol. 

Lehren und der katholiſchen Kirche proteſtantiſche Lehren anzu⸗ 

dichten; müſſen wir ſehen, daß dem Proteſtantismus von ſeinen 

Apologeten katholiſche Lehren, der katholiſchen Kirche aber Doctrinen 

angedichtet werden, die von ihr nie gelehrt, meiſt feierlich auf Kir⸗ 

chenverſammlungen verworfen ſind, wie ſich der geneigte Leſer aus 

meiner „Populärſymbolik“ (Mainz bei Kirchheim 1843) 

überzeugen kann, wo ſich die Beläge zu Hunderten finden. Diefen 

Beſtrebungen, deren Endzweck leicht errathen werden kann, kann nur 

am beſten durch Veröffentlichung der kathol. Glaubensbekenntniſſe 

entgegengewirkt werden. Diefes thut nun die gegenwärtige Schrift. 

Sie legt das tridentiniſche Glaubensbekenntniß vor, welches von 

denen, die zur katholiſchen Kirche übertreten, abgelegt werden muß 

und verdient ſchon dieſerhalb eine ausgedehnte Verbreitung. Der 
eigentliche Zweck dieſer Schrift iſt aber ein apologetiſcher, nehmlich: 
dieſes Glaubensbekenntniß aus der heil. Schrift herzuleiten. Dieſes 


geſchieht nun auf eine ſo klare, ruhige und verſtändliche Weiſe, daß 


den Seelſorgern die Verbreitung dieſer Schrift nicht dringend genug 
empfohlen werden kann, zumal auch die gewöhnlichen Einwendungen 
bei einer jeden Lehre berückſichtigt und widerlegt werden. Je vor⸗ 
trefflicher nun dieſe Schrift iſt, deſto mehr muß dedauert werden, 
daß der Verleger durch den unverhältnißmäßig hohen Preis 
(15 Thaler für 34 Bogen kl. 8.) der Verbreitung dieſer Schrift 
ein mächtiges Hinderniß gelegt hat. Man ſollte ſich lieber an 
Verleger wenden, die in ihren Forderungen gemäßigter ſind. 
N Lic. Buchmann. 


Geſchichte des Lebens, der Lehren und Schriften Dr. Martin Luthers 
von J. M. Audin. Nach der zweiten Ausgabe des franzöſiſchen 
Originals überſetzt. Mit einer Vorrede von Dr. Karl Egger, 
Domdechant und biſchöflicher Offizial in Augsburg. 2 Bände. 
Augsburg Verlag der Math. Rieger'ſchen Buchhandlung. 1843. 
Preis 2 Rthlr. 

Dieſes Werk iſt keineswegs eine der gewöhnlichen flüchtigen 
Arbeiten eines Franzoſen, es iſt vielmehr die Frucht langwieriger 
ernſter Studien. Der mit der betreffenden deutſchen Literatur 
völlig vertraute Verfaſſer benützte mit ſorgſamem Fleiß die Biblio⸗ 
thek des Vatikans und die deutſchen Quellen, und unternahm eine 
Reiſe nach Deutſchland, um die Orte zu beſuchen, die der vorzüg⸗ 
lichſte Schauplatz der Erzählung ſind. Die ganze Darſtellung 
beruht auf autentiſchen Quellen, und zeigt ſonach das Bild in 
ſeiner vollen Wahrheit, ohne täuſchenden Schein und Partheilich⸗ 
keit, ohne Vorurtheil und Leidenſchaft. Das Werk reiht ſich wür⸗ 
dig an neuere Geſchichtswerke an, welche den Schleier lüften, der 
Jahehunderte lang abſichtlich und künſtlich um viele Eteigniſſe 
gezogen wurde, damit man ſie nicht im rechten Lichte ſchaue. Deshalb 
fand dieſe Geſchichte auch den verdienten Beifall nicht nur in Frank⸗ 


reich, ſondern auch in Italien, Deutſchland ꝛc. und ſelbſt Se. Heilig⸗ 
keit würdigte des Verfaſſers gerechtes Vetdienſt. Die deut ſche Ueber⸗ 
ſetzung iſt als gelungen zu betrachten und giebt die Stellen aus 
Luthers Werken alle genau, wie ſie in denſelben geleſen werden, in 
der unveränderten altdeutſchen Sprache. 


Chriſtliche Kirchengeſchichte der neueſten Zeit, von dem Anfange der 
großen Glaubens- und Kirchenſpaltung des ſechszehnten Fahr: 
hunderts bis auf unſere Tage. Von Dr. Caspar Riffel. Zweiter 
Band. Mainz, bei Kirchheim, Schott und Thielmann. 1842. 
Preis 2 Rthlr. 20 Gr. 

Obwohl der Herr Verfaſſer wegen des erſten Bandes ſeiner 
Kirchengeſchichte verfolgt und ſeines Amtes als Profeſſor entſetzt 
worden iſt, ſo hat er ſich doch nicht abhalten laſſen, den zweiten 
Band in derſelben Art wie den erſten zu bearbeiten und dem 
Drucke zu übergeben, weil er als Geſchichtsforſcher die Geſchichte 
nicht machen und nach beliebten Vorurtheilen und Meinungen 
darſtellen, ſondern nur der quellengemäß vorliegenden Wahrheit 
gewiſſenhaft Zeugniß geben wollte. Was er im zweiten Bande 
erzählt, iſt gleichwie der Inhalt des erſten Bandes wörtlich geſchöpft 
aus den Schriften derer, die an den betreffenden Zeitereigniſſen den 
nächſten und lebendigſten Antheil genommen haben. Den Inhalt 
bildet „Fortgang und Verbreitung der großen Glaubens- und Kit: 
chenſpaltung in Deutſchland, vom Ende des Bauernkrieges bis zum 
Religionsfrieden 1555, ein an Ereigniſſen ſehr reichhaltiger Zeit⸗ 
raum, in welchem die Vollendung der Reform in Kurſachſen, die 
Einführung der neuen Lehre in Heſſen, Oſtpreußen, Ansbach, Wür⸗ 
temberg, Kurbrandenburg ꝛc. ꝛc., Luthers Streit mit Erasmus 
und Zwingli, der Reichstag von Augsburg, der proteſtantiſche und 
der katholiſche Bund, die Wiedertäufer und der Religionsfriede von 
Nürnberg und Augsburg ausführlich beſprochen wird. 


Kirchliche Nachrichten. 


— 


Spanien. Espartero, der Feind der kathol. Kirche, iſt 
kaum geſtürzt und ſchon treten auf allen Punkten Spaniens Zeichen 
und Ereigniſſe hervor, die es zur Gewißheit machen, daß für die 
Kirche in Spanien eine günſtigere Epoche eingetreten iſt. Blicken 
wir zuerſt nach Granada. Hier iſt der feurige Concha, der bei 
ſeinem Einzuge in dieſe Stadt aus den Händen der begeiſterten 
Bevölkerung eine Krone empfängt; auf der Stelle eilt er in eine 
Kirche, um dieſe Krone auf den Altar der heiligen Mutter Gottes 
niederzulegen. Zu Ferruel in Nieder⸗Arragonien dehnt die Junta 
ihren Schutz und ihre Gunſt auf alle Diener des Altars aus, und 
giebt ihnen die Freiheit, die ihnen die Tyrannei geraubt hatte. 
Valencia richtet an den Präſidenten des Conſeils ein Maniſeſt 
zu Gunſten einer Reconciliation mit Rom. Die Sſcherheitsjunta 
dieſer Provinz hat eine lange Expoſition unterzeichnet, aus der wir 
folgende Stellen mittheilen: „Freiheit, Thron, Religion! Das 
iſt in drei Worten die Erklärung des großen Dramas, das eben 
aufgeführt worden iſt; das iſt die Anzeige des Weges, der gegangen 
werden muß; das die ganze Geſchichte der ſpaniſchen Nation, die 
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einzige Norm für ſeine Leiter, wer dieſe immer ſein mögen, das 


iſts, was Spanien in einem Worte proclamirt, wenn es „Conſti⸗ 
tution!“ ruft. Spanien verehrt ſeine Religion glühender als 
ſeine Freiheit, ſeine Könige; die heil. Religion, für die es Jahr⸗ 
hunderte gekämpft, die Religion, die ſich mit all feinen Ruhmestha⸗ 
ten vermählte, die Religion, deren triumphitendes Kreuz es in allen 
Gegenden aufgepflanzt hat. — 

Die gottlofen Verfolger unfers Glaubens und unferer Freiheit 
haben die große Bewegung eines Volkes eine monſtruöſe Revolution 
genannt und haben dem Geſchicke den Rathſchluß der göttlichen Vor: 
ſicht zugeſchrieben. — Iſt es Geſchick, daß daſſelde Volk, das Zeuge 
des Aergerniſſes war, nun Zeuge der Sühne wurde? Iſt es das 
Geſchick, welches die Cohorten Esparteros aufhielt? — Nein, 
es iſt Gott, der das Vaterland und die Königin gerettet hat, und 
dieſe erhabene Wahrheit grädt ih mit jedem Tagen tiefer in das 
Herz aller Spanier. Es iſt Zeit, daß man die Wahrheit pro⸗ 
clamirt, daß man die Gerechtigkeit ausübt, daß man dem Wunſche 
der Völker Gehör geſchenkt, daß man die häretiſchen Vorurtheile 
des alten Liberalismus durch Nichtachtung in Nichts verwandelt. 
— Es iſt falſch, grundfalſch, daß die heil. Wahrheiten. unferer 
Religion den Despotismus und die Ignoranz ſchützen; das Kreuz 
des Erlöſets war für die ganze Welt ein Zeichen der Freiheit und 
des Lichtes! Es iſt falſch, grundfalſch, daß die Achtung gegen 
den heil. Vater mit unſerer Unabhängigkeit und Freiheitsliebe im 
Widerſpruch ſteht. Ein König bewahrt die Prärogative ſeiner 
Würde unberührt, und geſtattete zum erſtenmale den Procuratoren 
des Volkes (Abgeordneten) den Eintritt in die Cortes; es war dies 
der Monarch Caſtiliens, der ſich den Namen des „Heiligen“ erwarb. 
Eine Königin vernichtete die Feudal⸗Tyrannei ohne ihre Souve⸗ 
rainität zu beeinträgtigen; es iſt dies jene berühmte Königin, die 
den glorreichen Namen „die katheliſche“ trägt. — Die Junta, 
die die Straßen von Valencia mit den Thränen des Dankes gegen 
Gott benetzen ſah, und welche tauſendmal die Mutter des Herrn 
die Befreierin Spaniens nennen hörte, würde ihrer Pflicht nicht 
nachkommen, wenn ſie dieſe Betrachtungen der Regierung nicht 
vorſtellte, mit der inſtändigſten Bitte, ſie in Rückſicht zu nehmen 
und 1) vorzuſehen, ohne Ausübung gehäſſiger Reactionen, für die 
Unterhaltung des Kultus und Klerus; 2) durch ein Concordat 
unſere Beziehungen zum apeſtoliſchen Stuhle wieder anzuknüpfen 
und zu ſichern, ohne die nationelle Unabhängigkeit anzutaſten.“ — 


Die Regierung hat den Biſchof von den Canarien zu ſich 
deſchieden, um ſeinen Rath bei Regelung der päpſtlichen Angelegen⸗ 
heiten und der Anknüpfung der alten Bande mit dem heil. Stuhle 
in Anſpruch zu nehmen. Von Valencia iſt am 9. Auguſt die 
Erpedition der für die kirchlichen Stifte im heil. Lande deſtimmten 
Mönche abgegangen. Vother haben, die Prieſtermiſſionäte, drei: 
zehn an der Zahl, die Meſſe in der Kirche zur „Jungfrau 
der Betrübten“ gehört und deren Beiſtand —— 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


„ — 


Aus der Provinz. Es wird an manchen Orten wirklich 
arg! Wenn man wahrnimmt, wie in der Hauptſtadt jetzt auf 
eine würdige Sonntags feier und auf Beſtrafung jeder Sab⸗ 
bathſchaͤnderei Bedacht genommen wird, fo wäre es nicht mehr als 
billig, daß auch kleinere Städte, in denen gerade an dieſen Tagen 
des Herrn und ſeiner Heiligen bisher großer Unfug durch großen 
Marktverkehr getrieben worden iſt, ſich einmal ſammeln lernten. 
So aber mußten viele Kirch⸗Kinder und Kirchhofbeſucher, die da 
wußten, daß kein Eſel oder Ochſe in den Brunnen gefallen (Luk. 
XIV, 5), ſondern die Errichtung einer nicht nöthigen Scheuer für 
ein Nachbarsdorf im Spiele wäre, mit Betrübniß ſehen wie e ine 
Maſſe Zimmerleute, nach Geheiß des Meiſters auf einem 
Öffentlihen im Bereich des Stätchens D*** gelegnen 
Bauplatze unter dem Hauptgottesdienſte und ſelbſt noch Nachmit⸗ 
tags trotz der gewordnen Mahnung fortarbeiteten, wie wenn der 
Sonntag im Kalender der erſte Tag der Arbeits: Moche wäre: 
Meint man vielleicht, die vielen Tropfen Schweiß, die jener heiße 
Sonntag (es war im Jahre des Hꝛiles 1843 der 13. Auguſt) 
erpreßte, werden zu ebenſo vielen Geld ſtücken werden? 

Doch nicht Alle, die gedungen waren, haben, wie verlautet, 
die Einladung zur Sonntagsarbeit angenommen. Ein Mann, 
den die Rückſicht auf 6 Kinder wohl hätte ſtachelnd verſuchen kön⸗ 
nen, ſagte dieſelbe rund ab; wären nur alle Andern ſo gewiſſenhaft 
geweſen: jener Meiſter hätte ſich auf der Stelle feines Antrags 
ſchaͤmen müſſen. Indeß an Orten, wo unter dem Gottes dienſte 
alle Schenkhäuſer voll wie in Bienenkörben ſizen und da beim 
Glaſe Fuſel der erſt in dieſem Jahre gedruckt erſchienenen und beſtä⸗ 
tigten Strafbeſtimmung Hohn ſprechen können, — an ſolchen 
Orten darf die Frage: wo bleibt bei fol chen Chriſten die Achtung 
vor der Obrigkeit und vor den von ihr gegebenen Geſetzen? nicht 
erſt erhoben werden, weil die Antwort ſchon in der geſchichtlichen 
Erfahrung liegt, daß nämlich jeder Katholik, in dem Augenblicke, 
in welchem er den Geſetzen und Obrigkeiten feiner Kirche zu 
gehorchen aufhört, den Geſetzen des Staates und deſſen Obrig⸗ 
keiten ungehorſam zu werden anfängt. Es iſt dieſe Art Unkirch⸗ 
lichkeit ebenſo ſtraffällig, wie jene Handlungsweiſe eines andern 
Katholiken, der vor Kurzem die proteſtantiſche Schweſter ſeiner ver⸗ 
ſtorbenen Frau heirathen wollte und deshalb zwar die Dispenſe 
nachſuchte, allein, ohne fie abzuwarten, ſich in der evangelischen 
Kirche zu M*** aufbieten und trauen lies. Derlei Chriſten ſind 
nur Namen- Chriſten und Namen: Katholiken. Vor ihrem Bei⸗ 
ſpiel muß man daher jeden und mit Nachdruck warnen. 


Bereits in Nr. 37 dieſes Blattes iſt darauf hingewieſen wor⸗ 
den, daß der in Nr. 203 aus der Allg. deutſchen Zeit. in die Schleſ⸗ 
Zeitung Übergegangene Attikel über die Lage der ſchleſiſchen Prote⸗ 
ſtanten unter der öſtetreichiſchen Herrſchaft Unrichtigkeiten enthalte. 
Daſſelbe gilt von einem Auffage im diesjährigen Februarhefte des 
Propheten, in welchem Prediger Mosler Behauptungen aufgeſtellt 
hat, die denen des Leipziger Artikels ſehr ähnlich ſind. Es iſt bereits 
in dieſem Blatte geſagt worden, daß ſie in einer eigenen Schrift be⸗ 
leuchtet werden ſollen. Wir können nun aus guter Quelle ver⸗ 
ſichern, daß dieſe vom Licentiaten Buchmann abgefaßte Schrift 
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unter dem Titel: Antimosler nächſtens bei Kirchheim in Mainz 
erſcheinen wird. 


Anſtellungen und Beförd erungen. 


Im geiſtlichen Stande. 


Den 10. September. Der bish. Caplan Robert Philipp in 
Wahlſtatt verfegt nach Hohenftiedeberg. — Der bish. daf. Caplan 
Carl Pohl verſetzt nach Warmbrunn. — Der zeith. Capl. Herr: 
mann Hübner daf. als Capl. in Schlaup bei Jauer. — Den 
12. d. M. Der bisher. Pfarr⸗Adm. Paul Michna in Keltſch bei 
Gr.⸗Strehlitz als Pfarrer daf. — Den 14. d. M. Der bisher. 
Capl. Franz Suchlich in Grüſſau verſetzt nach Schweidnitz, in die 
Stelle des Joſeph Elsner, welcher feine bisherige Caplanſtelle in Alt⸗ 
Neiſſe behält. — Der dahin beförderte bisher. Caplan Trautmann 
in Neunz bei Neiſſe anderweitig nach Grüſſau verfege. — Den 
15. d. M. Der dish. Pfarr⸗Adm. Dr. Franz Hoffmann bei St. 
Mauriz in Breslau, als Pfarrer daſ. — Den 17. d. M. Der 
Weltprieſter und bisherige Informator Alois Lengsfeld hierſelbſt als 
Capl. in Schweidnitz. 


Miscellen. 


Die Schleſiſche Zeitung entlehnt in ihrer 211. Nummer aus 
der D. A. 3. einen Artikel aus Paris, folgenden Inhaltes: Hier ein 
kleiner Beweis der Redlichkeit, der Gewiſſenhaftigkeit und des chriſt⸗ 
lichen Sinnes, mit welchem die hieſigen Vorkämpfer des allein 
ſeligmachenden Glaubens gegen den Proteſtantismus zu Felde 
ziehen. Das Hauptorgan der kirchlichen Parthei, der Univers, 
brachte neulich einen angeblichen Auszug aus den Werken Kalvins, 
in welchem dieſer Reformator erklärte, daß man die Jeſuiten todt⸗ 
ſchlagen oder, wenn das nicht angehe, aus dem Lande jagen oder 
allerwenigſtens mit Lügen und Verleumdungen überſchlitten müſſe. 
Ein hie ſiger proteſtantiſcher Pfarrer weiſt dem Univers nach, daß 
Kalvin jene Worte nie geſchrieben hat und nicht geſchrieben haben 
kann, und daß man ſie vergebens in ſeinen Werken ſuchen würde. 
Und der Univers? ... weigert ſich ganz einfach, die höchſt befcheidene 
Reclamation des calviniſtiſchen Geiſtlichen aufzunehmen. In einen 
Irrthum der fraglichen Art zu verfallen iſt allerdings keine Todt⸗ 
ſünde aber die Berichtigung dieſes Irrthums unter den obwal⸗ 
tenden Umſtänden zu verweigern, iſt jedenfalls eine Infamie. 

Referent erlaubt ſich zu dieſem Artikel, in welchem das Publi⸗ 
kum auf den Gegenſatz aufmerkſam gemacht wird, in welchem ſich 


die Vorkämpfer des allein ſeligmachenden Glaudens mit der Redlich⸗ 


keit, Gewiſſenhaftigkeit und dem chriſtlichen Sinne befinden, ein 
Gegenſatz, der ſo groß iſt, daß der Korrespondent ihn mit 
dem Ausdrucke Infamie belegt, folgende Bemerkungen zu 
machen. 

Es iſt Referenten zuvörderſt aufgefallen, wie der Pariſer Kor⸗ 
despondent die Kämpfer für die katholiſche Kirche Vorkämpfer des 
alleinſeligmachenden Glaubens nennen und fie als ſolche von dem 
calviniſtiſchen Prediger unterfcheiden kann, fo daß es ſcheint als ob 


die Katholiken allein, und die Kalviniſten nicht auch ihren Glauben 
als den allein ſeligmachenden bezeichneten. \ 

Aber Kalvin felbft Iehtt in feinen Inſtitutionen: „Außerhalb 
des Schooßes der Kirche iſt weder Nachlaſſung der Sünden noch 
Seligkeit zu hoffen“ und in ſeinem Katechismus heißt es: „Nie⸗ 
mand kann Verzeihung ſeiner Sünden erlangen, wenn er nicht vor⸗ 
her dem Volke Gottes einverleibt, ein Glied der Kirche iſt: außer 
der Kirche iſt nichts als Tod und Verdammniß und alle diejenigen, 
die ſich von der Gemeinſchaft der Gläubigen abſondern, um eine 
eigene Secte zu bilden, haben keine Hoffnung zur Seligkeit, ſo lange 
ſie ſich in der Spaltung befinden.“ Daß Kalvin unter der Kirche 
nicht das Lutherthum oder das Papſtthum, ſondern die Genfer 
Kirche verſteht, wird wohl nicht angeſtritten werden wollen. Und 
dieſe von Kalvin ausgeſprochene Grundſätze einer allein ſeligmachen⸗ 
den Kirche ſind ſymboliſch geworden, wie dies auch die franzöſiſche 
Konfeſſion deutlich ausſagt. Inwiefern alſo der Pariſer Korres⸗ 
pondent den Katholiken den Grundſatz eines allein ſeligmachenden 
Glaubens allein zutheilen uud den calviniſtiſchen Prediger dieſem 
entgegenſtellen kann, iſt füglich nicht einzuſehen; es wäre nur dann 
zu erklären, wenn der Prediger kein calviniſtiſcher waͤre, ſondern zu 
jenen Indifferentiſten gehörte, die man totale nennt und deren gan⸗ 
zes Glaubensſymbolum in dem Satze beſteht: wir glauben Alle an 
einen Gott! 

Was nun die Thatſache angeht, auf welche die Infamie, deren 
ſich das ſranzöſiſche Blatt, der Univers, ſchuldig gemacht haben ſoll, 
ſich gründet, ſo haben wir dieſes Blatt nicht vor uns liegen, können 
alſo uns über jenen Auszug, der in dem genannten Blatte aus den 
Werken Kalvins vorgelegt fein fol, nicht auslaſſen. Zugegeben alſo, 
der Univers habe einen foihen Auszug geliefert und unter Anderem 
auch dem Kalvin in den Mund gelegt, „daß man die Jeſuiten todt⸗ 
ſchlagen, oder wenn das nicht angehe, aus dem Lande jagen oder 
allerwenigſtens mit Lügen und Verleumdungen überſchütten möffe,” 
ſo hätte er hiermit keine Unwahrheit, keinen Irrthum ausgeſagt, 
am alletwenigſten eine Infamie begangen, wenn er ſich geweigert 
hatte, jene Worte für einen Irrthum zu erklären. Der Korres⸗ 
pondent ſagt zwar, der calviniſtiſche Prediger habe nachgewieſen, daß 
Kalvin nie jene Worte geſchrieben habe und nicht geſchrieben haben 
koͤnne, wie jedoch dieſer Nachweis ausgefallen ſei, iſt nicht 
bemerkt. 

Daß es bei Kalvin eine moraliſche Unmöglichkeit geweſen ſei, 
die eben angegebenen Worte zu ſprechen oder zu ſchreiben, dürfte zu 
beweiſen bei einem Manne ſchwer fallen, bei dem hin ſichtlich ſeiner 
heftigen Gemüthsart und ſeines unduldſamen Geiſtes unter den 
Beitgenoffen kein Zweifel obwaltete, wie ſelbſt Beza, dieſer Lobredner 
Kalvins, Buzer, Balduin ꝛc. bezeugen. 

Aber es läßt ſich auch zeigen, daß Kalvin wirklich dieſen Ausſoruch 
gethan habe. Ein gewiſſer Florim. Rämund, ein Zeitgenoſſe Kal⸗ 
vins und Anhänger von Beza, verfaßte eine Geſchichte, die ein neuerer 
proteſtantiſchet Schriftſteller als eine gründliche partheiloſe Schilderung 
bezeichnen zu dürfen glaubt, in welcher die Vorzüge und Fehler 
Kalvins treu dargeſtellt find. Nachdem dieſer Schriftſteller die 
Mäßigkeit, den Fleiß, den Ernſt und den Tieffinn in Kalvin lobend 
anerkannt hat, geht er auch zu den Fehler dieſes Reformators über 
und ſagt: „Ueber die katholiſche Kirche Läfterte er aufs heftigſte und 
ſpie Feuer und Flammen über fie aus“ ꝛc. dc. 

Und dann heißt es weiter: Kalvin ſagt an einer andern Stelle: 
„Was die Jeſuiten betrifft — welche unfere größten Gegner find — 
muß man ſie entweder morden, oder — wenn dies nicht wohl thun⸗ 
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lich iſt — fortjagen, oder fie doch wenigſtens durch Lügen und 
Verleumdungen zu Grunde richten. „Endlich wer kennt nicht 
die Stelle, in welcher Kalvin apud Becan. tom. 1. Opusc. 17. 
Aphor. 15. de modo propagandi Calvinismum ſich alſo aus: 
drückt: Jesuitae vero, qui se maxime nobis opponunt, aut 
necandi aut si hoc commode fieri non potest, ejiciendi aut 
verte mendaciis et calumniis opprimendi sunt. (Zu deutſch: 
die Jeſuiten jedoch, welche ſich am meiſten uns entgegenſetzen, find 
entweder zu tödten oder wenn dies füglich nicht angehen kann, zu 
vertreiben oder doch wenigſtens mit Lügen und Schmähungen zu 
unterdrücken.) Hier iſt nun das in Wirklichkeit, was der calvi⸗ 
niſtiſche Prediger in Paris als von Kalvin unmöglich ausgegangen 
nachgewieſen haben ſoll. Es wäre auffallend, wenn dem Univers 
dieſe Stelle unbekannt geweſen und um ſo mehr als dieſes Blatt 
den richtigen Sinn dieſer Stelle wiedergiebt. Daß es darum die 
ſogenannte Berichtigung des caloiniſtiſchen Predigers in feine Spal⸗ 
ten nicht aufgenommen habe, dazu mag es ſeine guten Gründe 
haben. Referent glaubt, fie dürften in der Art der Reclamation 
liegen, welche wohl der Pariſer Korrespondent eine beſcheidene 
nennt, deren Beſcheidenheit aber aus dem, was der Prediger nach⸗ 
zuweiſen geſucht hat, ſehr in Zweifel zu ziehen iſt. Hiernach mag 
jene Infamie zu beurtheilen ſein, deren ſich die Vorkämpfer des 
allein ſeligmachenden Glaubens gegen den Proteſtantismus ſchuldig 
gemacht haben ſollen. Schließlich bedauert Referent, daß öffentliche 
Blätter durch derartige Artikel uns Katholiken noch fortwährend 
nöthigen, über ſolche confeſſionelle Sachen zu unſerer eigenen 
Rechtfertigung zu ſprechen. 


In der Schleſiſchen Zeitung Nr. 214 lieſt man in einer Nach⸗ 
richt aus Zürch: „Durch einen in der letzten (2) katholiſchen Kir: 
chenzeitung veröffentlichten Erlaß Papſt Gregor XVI. vom 
30. Mai iſt den Jeſuiten nun endlich Hoffnung gegeben, daß eine 
der vielen Schwierigkeiten gehoben werde, die bisher der Ausbreitung 
ihres Miſſtonsweſens entgegenſtanden. Jener für die Schweiz 
beſtimmte Erlaß muntert nämlich zur Bildung und Verzweigung 
eines „Miſſionsvereins“ unter Perſonen verſchiedenen Geſchlechtes 
und Alters auf, verheißt den weltlichen Theilgehmern unter den 
bekannten Bedingungen vollkommene Nachlaſſung ihrer Sünden 
und den geiſtlichen Befördern des Vereins zwei vollkommene Ab⸗ 
läſſe. Die Geldmittel, die dieſer Verein aufzubringen im Stande 
iſt, dürften hinreichen, den Jeſuiten noch in manche Pfarrei den 
Weg zu bahnen, wo ihre Miſſion wegen Mangel an materiellen Hülfs⸗ 
mitteln bisher unterbleiben mußte. 

Wir wollen die Unkenntniß, welche der Schreiber obigen 
Artikels dadurch an den Tag legt, daß er dem vom heiligen Vater 
empfohlenen Miſſions⸗Verein den Zweck unterlegt, den Jıfuiten 
bei ihrem Mangel an materiellen Hülfsmitteln unter die Arme 
zu greifen, nicht beſonders rügen, denn wie ſollte auch der Korres⸗ 
pondent wiſſen, daß das, was im päpſtlichen Erlaſſe Miſſions⸗ 
Verein genannt iſt, weſentlich von dem verſchieden iſt, was 
bei den Jeſuiten eine Miſſion heißt, daß darum die Geldmittel, 
die jener Miſſions⸗Verein aufzubringen im Stande iſt, nicht dafür 


angewendet werden können, daß die Jeſuiten ihre Miſſionen, die 
beiläufig geſagt, nichts koſten, weil Predigen, Beichte hören, Be⸗ 
trachtungen halten nicht bezahlt werden, zu halten im Stande ſind. 
Uebrigens ſind dieſe Geldmittel eine grundloſe Erdichtung, 
da von dergleichen Beiträgen im betreffenden päpſtlichen Erlaſſe gar 
keine Rede iſt. — { 

Insbefondere aber iſt zu rügen jene eigene Konfufion, in 
welche der Korrespondent verfällt, wo er den geiſtigen Nutzen, der 
mit der Theilnahme an dieſem empfohlenen Verein verknüpft ſein 
ſoll, hervorhebt. f 

Der päpſtliche Erlaß verheißt den weltlichen und geiſtlichen 
Theilnehmern dieſelben Abläſſe ohne Unterſchied, und zwar 
dann, wenn fie als Mitglieder des Vereins die guten Werke def: 
ſelben ausüben, oder deſſen Zwecke zu fördern ſtreben, und durch 
eine gültige Beichte (im heil. Sakrament der Buße) die 
Verzeihung ihrer Sünden erlangen. Od der Schreiber des 
gerügten Artikels dies wohl hat ſagen wollen mit den Worten: 
„unter den bekannten Bedingungen?“ — 

Ein Leſer der Schleſiſchen Zeitung. 


Für die Miffionen: 


Aus Volpersdorf, 5 Rthlr.; aus Neurode, Mittelfteine, Ludwigsdorf und 
Königswalde, 75 Rthlr.; aus Liebenau bei Patſchkau, 17 Rihlr.; aus Pelplin, 
8 Kthlr.; aus Bachwitz, 7 Rthlr. 5 Sgr.; aus Buchelsdorf, 2 Rthlr. 3 Sgr.; 
aus Namslau, I Rthlr. 1 Sgr. 6 Pf.; Schwyrz, 6 Rthlr. 18 Sgr.; Groß⸗ 
Zölnig, 5 Rthlr. 5 Sgr.; Eckersdorf, 3 Rthlr. 6 Sgr.; Glauſche, 2 Rthlr.; 
von der Bauersfrau Opacz, 12 Sgr. 6 Pf.; von der Landshuter Archlpres⸗ 
byterats⸗Geiſtlichkeit, 13 Rthlr. 


Für das theol. Convict: 
F. K. a. H. einen ſchleſiſchen Pfandbrief von 30 Rthlr. 


Für die Schulen in Sorau, Frankfurt, Stargard und 
Stralſund: 


Herr Rector Geisler in Schömberg, 12 Sgr.; H. Lehrer Rotter daſelbſt, 
10 Sgr.; H. Adjuvant Merkel, 10 Sgr. Herr Cantor Altmann in Michels⸗ 
dorf, 1 Rthlr.; Herr Cantor Oberlehrer Herrmann in Landeshut, 15 Sgr.z 
5, Lehrer Groß. 15 Rthlr.z die Herren Lehrer in Neuen, 25 Sgr; H. Lehrer 
Schnorr in Katkau, 15 Sgr.: Herr Lehrer Deutſchmann in Wittgendorf, 
15 Sgr., H. Rector Klapper in Grüſſau, 15 Sgr.; H. Lehter Breyer, 10 Sgr. 
H. Adjuvant Gorke, 10 Sgr.; Ungenannt, 2 Kthlr. 


Correſpondenz. 


5. K. S. in A. Wir ſchreiben. — H. K. R. in S. Antwort näch⸗ 
ſtens. — H. P. S. in G. Hoffentlich. — H. K. M. in S. Wir 105 
ten es gern geſehen, wenn mit dem beſchwerten Briefe noch eine andere 
Beilage gegeben worden wäre, wie dies früher öfter gefchah. — H. P. M. 
in B. Gern, aber nur theilwelſe. — H. P. K. in T. Mit Dank. — 

Die Redaktion. 
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